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Heillos zerstritten
VON HANS-ULRICH FECHLER

Das letzte, erst in diesem Jahr er-
schienene Bloch-Jahrbuch hat ein
neues Cover. Nicht mehr weiß, son-
dern rostrot und unterlegt mit ei-
nemPorträt ErnstBlochs. Es ist auch
nicht mehr, wie viele Jahre, im Tal-
heimer Verlag erschienen. Der Vor-
stand der Bloch-Gesellschaft und
Welf Schröter, Mitinhaber des Ver-
lags, sind nämlich heillos zerstrit-
ten. Heute treffen sie sich vor dem
Amtsgericht.

Bei dem Termin geht es um strittige
Zahlungsrückstände der Bloch-Ge-
sellschaft, die der Talheimer Verlag
einfordert. Laut Vertrag, so der in
Mössingen bei Tübingen ansässige
Verlag, stehe für die Bloch-Jahrbü-
cher 2011 und 2012 noch ein Diffe-
renzbetrag in Höhe von 2045,15 Euro
zum Druckkostenzuschuss aus. Au-
ßerdem wäre die Bloch-Gesellschaft
laut Vertrag verpflichtet gewesen, für
die beidenVeröffentlichungenAnzei-
gen imWert von insgesamt1000Euro
zu akquirieren. Mit vorgerichtlichen
Anwaltskosten beläuft sich die Sum-
me, die der Verlag verlangt, auf
3415,33 Euro.
„Wir sind eine arme Gesellschaft,

wir haben das Geld nicht“, sagt Fran-
cesca Vidal, seit 2006 Präsidentin der
Bloch-Gesellschaft. Außerdem
spricht sie von einem „unschönen
Verhalten“Welf Schröters, des frühe-
ren Vizepräsidenten der Gesellschaft,
mit demsie viele Jahre befreundet ge-
wesen sei. Es sei nämlich nicht das
ersteMal, dass die Bloch-Gesellschaft
und der Talheimer Verlag einen Streit
vor Gericht austragenwürden.
Im vergangenen Jahr habe die Ge-

sellschaft eine einstweilige Verfü-
gung erwirkt, nachdem der Talhei-
mer Verlag im Februar die Website
der Bloch-Gesellschaft im Internet
abgeschaltet habe. Damals, so Rein-

Die Ernst-Bloch-Gesellschaft und ihr ehemaliger Vizepräsident, der Verleger Welf Schröter, treffen heute vor Gericht aufeinander

hardWerk, Rechtsanwalt und Schatz-
meister der Bloch-Gesellschaft, habe
der Verlag für die Domain und Urhe-
berrechte an den Beiträgen Welf
Schröters auf der Internet-Seite einen
Betrag von geschätzten 14.000 Euro
geltend gemacht. „Schlicht erpresst“
habe sich der Vorstand gefühlt, sagt
Werk. Dabei habe sich der mit dem
Internet-Auftritt der Bloch-Gesell-
schaft betraute Schröter nicht an ei-
nen Vorstandsbeschluss des Jahres
2013gehalten, der ihmdie Zuständig-
keit für den Newsletter mit aktuellen
Nachrichten und Mitteilungen der
Gesellschaft entzogen habe, und ihn
einfachweiterpubliziert.
Die Domain habe sich der Talhei-

mer Verlag übrigens ohne Kenntnis
des Vorstands gesichert, so Reinhard
Werk. Vor demTübinger Amtsgericht
hätten die streitenden Parteien einen
Vergleich geschlossen. Der Talheimer
Verlag habe auf die Rechte an der
Website verzichtet, die Bloch-Gesell-
schaft auf Schröters Beiträge. Inzwi-
schen hat die Gesellschaft laut Vidal
zwei andere Mitglieder mit dem

Newsletter betraut. „Welf Schröter
hat sehr viel fürdieGesellschaft getan
und war eines der aktivsten Mitglie-
der“, hält die Präsidentin ihrem ehe-
maligen Stellvertreter noch zugute.
In dem heute anstehenden Prozess

macht die Bloch-Gesellschaft Zusa-
gen Schröters und seiner Mitinhabe-
rin Irene Scherer geltend. Mündlich
habe Schröter ihr gegenüber stets
versichert, dass der Verlag Rücksicht
auf die finanzielle Lage der Gesell-
schaft nehme, sagt Vidal. In Briefen,
fügt ReinhardWerk hinzu, habe Irene
Scherer diese Rücksichtnahme sei-
tensdesVerlags, der das Jahrbuch seit
1994 herausgegeben habe, sogar
schriftlich zugesichert. Fast zwanzig
Jahre sei es gängige Praxis gewesen,
den Druckkostenzuschuss nie in vol-
ler Höhe in Rechnung zu stellen. „Nur
weil ein solches Entgegenkommen
zugesichertworden ist, haben der da-
malige Präsident und der Schatz-
meister, die Professoren Burghart
Schmidt und Rainer Zimmermann,
1997 überhaupt den Vertrag abge-
schlossen“, betontWerk.

Als Grund für Schröters jetziges „ir-
rationales Verhalten“ vermutet Rein-
hard Werk, dass sich der ehemalige
Vizepräsident im Vorstand ausge-
grenzt gefühlt habe. Die Vorstands-
mehrheit habe sich nämlich für eine
akademische Ausrichtung der Gesell-
schaft ausgesprochen,während er ein
stärkeres politisches Engagement ge-
wünscht hätte.

Auf Anfrage bestätigt Welf Schrö-
ter, der20 JahredemVorstandderGe-
sellschaft angehört hat, davon zehn
Jahre als Vizepräsident, dass es sol-
che Differenzen gegeben habe. Auf
der letzten Mitgliederversammlung

der Bloch-Gesellschaft im Oktober
2014habe er deswegen auchnicht für
eine weitere Amtszeit kandidiert. Er
war damals nicht persönlich im Lud-
wigshafener Bloch-Zentrum anwe-
send und entschuldigte sich, weil er
krank sei.
In seinem schriftlichen Rechen-

schaftsbericht, den er jetzt offenge-
legt hat, beklagte Schröter damals je-
doch eine „strukturelle Krise“ der Ge-
sellschaft. Die Mitgliederzahl, derzeit
etwa 130, gehe immer weiter zurück;
die Einnahmen seien mangels Mit-
gliedsbeiträgen rückläufig, so dass es
anMitteln auch fürwissenschaftliche
Vorhaben fehle; die Mitglieder wür-
den immer älter, und für junge Leute
sei die Gesellschaft nicht attraktiv.
Wennesneue, jungeMitglieder gege-
ben habe, dann sei deren Ansprache
„kaum erkennbar“ gewesen. „Zum
Teil verließen Personen wütend den
Verein“, kritisierte Schröter.
Der Streit, ob die Gesellschaft eher

fachwissenschaftlich oder gesell-
schaftspolitisch hervortreten solle,
durchziehe die Gesellschaft seit ihrer

Gründung 1986, sagt Schröter. Er ha-
be sich jetzt wieder an der Frage der
künftigen Ausrichtung des Bloch-
Jahrbuches entzündet. Schröter
schlug dem Vorstand im Oktober vor,
geschlossen zurückzutreten und Jün-
geren Platz zu machen. „Nur so kann
esgelingen, frei vonverletztenGefüh-
len und alten Geschichten eine neue
Balance auszuhandeln“, hieß es in
seinem Bericht.

Zu dem in Tübingen geschlossenen
Vergleich will Schröter sich über-
haupt nicht äußern, zu dembevorste-
henden Verfahren sagt er nur, dass
eventuelle mündliche Zusagen sei-
nerseits „nicht relevant“ seien, da er
nicht alleiniger Inhaber des Verlags
sei. Der Verleger besteht auf einer
sauberen Trennung zwischen sich als
Mitglied der Bloch-Gesellschaft und
als Geschäftsmann. Die Bloch-Gesell-
schaft habe vom Talheimer Verlag ei-
ne Rechnung und einen Mahnbe-
scheid erhalten undWiderspruch da-
gegen eingelegt. Jetzt müsse das Ge-
richt entscheiden, sagt er. Den Ver-
trag habe der Verlag gekündigt, als
die Gesellschaft die Rechnung nicht
beglichen habe. Der Rechtsstreit habe
aber nichts mit seinem Rücktritt als
Vizepräsident zu tun.
Die Auseinandersetzung vor Ge-

richt scheint Welf Schröter allerdings
ein wenig peinlich zu sein. Die Kon-
troversewerde von der Öffentlichkeit
wohl „mit Kopfschütteln aufgenom-
men“, befürchtet er. Da liegt er sicher-
lich nicht falsch. Weil die Mitglieder
der Bloch-Gesellschaft sich auf ihren
Tagungen im Zeichen der Utopie oft
die Köpfe heiß reden,wie sich der Zu-
stand der Welt verbessern ließe, mu-
tet dieser Streit in den eigenenReihen
schon einwenig lächerlich an.

TERMIN
Verhandlung am heutigen Mittwoch, 19.
August, um 11 Uhr im Sitzungssaal 2 des
Amtsgerichts Ludwigshafen

KULTURNOTIZEN

Mit einem Landeszuschuss von 7000
Euro fördert das Kulturministerium
das Stück „Alles Pinguin, oder was“,
das das Mobile Kinder- und Jugend-
theater Kitz in Ludwigshafen in die-
sem Jahr aufführt. Das teilte Kultur-
staatssekretär Walter Schumacher in
Mainz mit. Seit 1989 macht das Lud-
wigshafener Kitz-Ensemble professio-
nelles Theater für Kinder, Jugendliche
und Erwachsene. 2015 hat es das
Stück „Alles Pinguin, oder was“ nach
dem gleichnamigen Kinderbuch von
Dorothee Haentjes und Philip Waech-
ter auf die Bühne gebracht. In einer
einfachen Geschichte über Kaiserpin-
guine werden Diskriminierung, Vorur-
teile und Angst vor dem Fremden
kindgerecht thematisiert. (rhp)

Krazy Karaoke im
Marstallcafé in Heidelberg
Wer Musik liebt und sein Gesangsta-
lent einmal vor Publikumpräsentieren
möchte, ist bei der Krazy Karaoke im
Heidelberger Marstallcafé (Marstall-
hof 1-5) genau richtig. Studenten
wählen aus über 20.000 Songs einen
aus und präsentieren ihn auf der Büh-
ne. Das kultige Event findet am Frei-
tag, 21. August, um 20.30 Uhr und ist
seit über zehn Jahren ein Höhepunkt
in den Semesterferien. Zur selben Zeit
findet der internationale Ferienkurs
statt, an dem zahlreiche Studenten
aus der ganzen Welt teilnehmen. Der
Eintritt ist frei. (rhp)

Klargestellt: Brüder Vanecek
sind unverwechselbar
In unserem gestern erschienenen Be-
richt über den Auftritt derWandermu-
sikanten während des Creole-Som-
mers in Limburgerhof haben wir be-
dauerlicherweise die Brüder Vanecek
verwechselt. Richtig ist, dass Roland
Vanecek Sousaphon spielt, sein Bru-
der Bernhard Vanecek Posaune. (rhp)

Landesmittel für
Kindertheater Kitz

Das Schweigen aufbrechen
VON ANTJE LANDMANN

Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere
müssen sich Tänzer neu erfinden:
als Lichttechniker, Masseure oder
Steuerberater. Lange war es in der
Branche tabu, darüber zu reden,
dass es ein Leben jenseits des Bal-
letts gibt. Eine Stiftung bricht das
Schweigen und begleitet Tänzer auf
demWeg in die Zukunft.

Stellen Sie sich vor, Sie kommen nach
den Ferien ins Büro und ihre liebsten
Kollegen sind spurlos verschwunden.
Als wären sie entführt worden. Nie-
mand hat sich verabschiedet. In eini-
gen Ballett-Ensembles ist es üblich,
dass Wechsel, sagen wir einmal, so
diskret vonstatten gehen. Tänzer ge-
ben sich mit Haut und Haar ihrer Be-
rufung hin. Niemand will zugeben,
dass er mit den Gedanken woanders
ist; dass der Körper nicht mehr alles
leisten kann; dass die Zeit reif ist, mit
dem Tanzen aufzuhören.

Von einem Tabu spricht Heike
Scharpff. DieAufgabederPsychologin
ist es, dieses Schweigen zu brechen.
Für die Stiftung Tanz reist Scharpff
durch Deutschland, um zu beraten
und Workshops zu geben. Vor fünf
Jahren ist das Transition-Zentrum in
Berlinmit privatenMitteln gegründet
worden. Es möchte den rund 4000
Tänzern an Theatern, in Musicals
oder in der freien Szene am Ende ih-
rer Karriere helfen. Für viele ist dieser
Punkt mit Mitte Dreißig erreicht,
dann, wenn in anderen Branchen erst
durchgestartet wird. Zum ersten Mal
müssen die Tänzer überlegen, welche
anderen Wege für sie möglich sind.
Denn viele hatten sich schon als Kind
für diesen einen Herzensberuf ent-
schieden. Und die Arbeitszeiten in
der Kompanie erschweren es, sich ne-
benbei weiterzubilden. Bis eine Ver-
letzung das Aus bedeutet.
In den USA und Großbritannien

werden Tänzer seit längerem auf den
Berufswechsel vorbereitet, weshalb
dieser „Übergang“ mit dem engli-
schen Wort „Transition“ bezeichnet
wird. „Es hilft beim Aussteigen, wenn
das Ende so klar definiert ist“, erklärt
Heike Scharpff. „Das nimmt die Last

AUSGETANZT (2): Bei ihrer beruflichen Neuorientierung hilft den Tänzern des Mannheimer Kevin O’Day Balletts die Stiftung Tanz in Berlin
des persönlichenMisserfolgs.“ In ver-
traulichen Gesprächen ermutigt sie
die Tänzer, sich all ihrer Interessen
und Fähigkeiten bewusst zu werden.
Denn in den Künstlern schlummern
jedeMenge Talente.
„Ich wollte immer Tänzerin wer-

den“, erzählt Julia Headley aus Barba-
dos, die seit einem Jahr amMannhei-
mer Kevin O'Day Ballett engagiert ist.
„Jetzt bin ich es und will nicht nur
Tänzerin sein. Es gibt so vieles zu ent-
decken.“ Julia Headley ist erst 24 Jah-
re alt, aber stellt sich beimTransition-
Workshop schon auf das Danach ein.
Sie liebt soziales Engagement, hat
Kindern in Botswana Mathematik
und Englisch beigebracht und mit
Kollegen der Juilliard School in New
York ehrenamtlich beim Häuserbau-
en mitgeholfen. Irgendwann will sie
Kulturmanagement studieren und in
ihrer karibischen Heimat eine Akade-
mie gründen, weil sie selbst als ange-
hende Tänzerin zu Kursen außer
Landes fliegenmusste.Mit ihremPlan
ist sie nicht allein.

KnappdieHälfte der Ex-Tänzer lan-
det im Kulturbereich. Sie bilden sich
zu Tanzpädagogen weiter oder blei-
ben amTheater undwechseln nur die
Perspektive,wie Luis Eduardo Sayago.
Der Venezolaner stand in Mannheim
im Rampenlicht, künftig wird er
selbst die Scheinwerfer als Veranstal-
tungstechniker steuern. Wie man
sich fit hält, wissen die Bewegungs-
spezialisten. Da liegt es nahe, dass
viele zum Physiotherapeuten, Life-
Coach oder Altenpfleger umschulen.
Wer jung genug ist, kann sogar ein
Medizinstudium anstreben, wie der
24-jährige Spanier Miguel González
Muelas, der jetzt am Nationaltheater
aufhört. Andere wiederum reizt das
Kreative in Werbung, Design oder als
Choreograph. Doch nicht jeder sieht
sich als Künstler. „Manche sind froh,
klare Ansagen mit Präzision auszu-
führen“, sagt Scharpff. „Diese Genau-
igkeit findet man als Steuerberater
wieder.Warum nicht?“ Die Kunst des
Übergangs besteht darin, sich ehrlich
zu hinterfragen und einige organisa-
torische Hürden zu nehmen.

Aufschrei im Hamburger Abend-
blatt: Die Star-Tänzerin des Hamburg
Balletts Heather Jurgensen endet als
Verkäuferin hinter der Feinkostthe-
ke! Es folgt ein Aufatmen: Sie jobbt
nur vor ihrem Kulturmanagement-
Studium. Die Fallhöhe ist groß, wenn
man einmal im Scheinwerferlicht ge-
glänzt hat. Ernüchternd wirkt nicht
nur der Gang zur Arbeitsagentur, wo
manmit seinem exotischen Beruf auf

Unverständnis treffen kann. Entmuti-
gend ist es auch, wenn der ausländi-
sche Bildungsabschluss nicht aner-
kannt wird oder das Deutsch-Zertifi-
kat fehlt. Man kann es auch anders-
herum sehen. „Tänzer sind global“,
sagt Andrea Thomas, die zweite Bera-
terin der Transition-Stiftung. Tänzer
beherrschen mehrere Sprachen, sie
schlagen sich in fremden Ländern
durch, sie überzeugenmit ihrem Auf-
treten, sie beweisen Zielstrebigkeit
und eine schnelle Auffassungsgabe.
„Sie sind perfekt fürsMarketing in in-
ternationalen Unternehmen“, meint
Andrea Thomas.

Nur, wie finanziert man die Ausbil-
dung? Die Stiftung lotst ihre jährlich
rund 200 Klienten nicht nur durch
den Behördendschungel und ermu-
tigt sie, sie vergibt auch Stipendien.
Im vergangenen Jahr waren es 47.000
Euro. Kompanie-Tänzer können eine
Zeit mit Arbeitslosengeld überbrü-
cken und ihre Abfindung der Bayer-
ischen Versorgungskammer anknab-
bern, die eigentlich für die Rente ge-
dacht ist. „Freien Tänzern fehlt dieser
Puffer“, sagtAndreaThomas. Aberda-
für erweisen sie sichals findiger, früh-
zeitig Alternativen aufzubauen.

Gitarre, Klavier und Schlagzeug hat

sich der Tänzer Davidson Jaconello
beigebracht und begonnen, Klang-
welten am Computer zu program-
mieren.Weil der Kanadier im Ballett-
saal Kompositionsbücher las, wäre er
früher einmal beinaheaus einerKom-
panie geflogen. Nun gibt der 29-Jähri-
ge sein Engagement im Kevin O'Day
Ballett auf, um frei als SoundDesigner
zu arbeiten. Eigentlichwill er sich nur
eine Pause vom Tanz gönnen. „Ich
möchte mich nicht mehr fremdbe-
stimmt fühlen“, sagt er. Und er hat die
Warterei bei den Proben satt.
Manchmal ist die Zeit eben reif, et-

was Neues zu beginnen, etwas ganz

Anderes. Tänzer sind überall. Wenn
Sie das nächsteMal Ihren Steuerbera-
ter treffen, schauen Sie ihn genau an.
Vielleicht war er Tänzer.

KONTAKT
Die Stiftung Tanz wurde von Sabrina Sa-
dowska und Inka Atassi mit privaten Mit-
teln gegründet und ist anschließend mit
öffentlichen Geldern unterstützt worden.
Nur wenn das Stiftungsvermögen durch
Spenden anwächst, kann die Geschäfts-
stelle weiterhin erfolgreich arbeiten. Infor-
mationen unter www.stiftung-tanz.com,
Telefon 030/32667-141, E-Mail info@stif-
tung-tanz.com.
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Francesca Vidal, Präsidentin der
Ernst-Bloch-Gesellschaft. FOTO: ARCHIV

Welf Schröter, Mitinhaber des Tal-
heimerVerlags . ARCHIVFOTO: KUNZ

DIE SERIE

Wenn die Karriere zu Ende geht, müs-
sen sich Tänzer neu erfinden. Von die-
sem Übergang in ein anderes Leben,
erzählen wir in der Serie „Ausge-
tanzt“. Im nächsten Teil geht es um
Maria Eugenia Fernández vom Natio-
naltheater Mannheim, die sich für ei-
nen radikal anderen Beruf entschie-
den hat und mit 37 Jahren Industrie-
kauffrau lernt. (jel)

Tanz ist Berufung und Leidenschaft: Julia Headley in dem Stück „Pure“. FOTO: HANS JÖRG MICHEL

In Zukunft freier Sound Designer:
Davidson Jaconello. FOTO: MICHEL

Mit 24 Jahren schon die Zeit danach
im Blick: Julia Headley. FOTO: MICHEL

Wie die Bloch-Gesellschaft
sich ausrichten soll, ist seit
ihrer Gründung 1986 strittig.

Die Präzision eines Tänzers
wird auch für den Beruf des
Steuerberaters vorausgesetzt.


